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Grüsst mir 
das 

Meer!
von Suzanne Zahnd

Auch in der zweiten Projektwoche sind 
wieder alte Bekannte aufgetaucht. So zeigt 
sich, dass einige der Aktionen, die in den 
vergangenen Jahren hier stattgefunden ha-
ben, durchaus Nachhaltigkeit haben. Etwa 
die des „Picture Service“ im Jahr 2008. Die 
Bildwissenschaftlerin Barbara van der Meu-
len aus Basel initiierte damals einen Kame-
raverleih, der von Juni bis Dezember dauer-
te. Flüchtlinge und Passanten konnten sich 
in der bblackboxx Fotokameras borgen und 
damit losziehen. Entstanden sind dabei un-
zählige Bilder, viele davon erinnern an Tou-
ristenfotos. Bei Rückgabe der Kamera 
konnten sich die FotografInnen ihre Bilder 
ausdrucken oder via Email in die alte Hei-
mat schicken lassen. Zurück blieb ein Ar-
chiv von rund 8000 Fotos.

In einem Asylheim in Allschwil ist 
kürzlich während einer Razzia ein Mann 
zu Tode gekommen, als er aus einem Fens-
ter stürzte. Selbstmord oder Unfall, jeden-
falls erinnerte sich einer seiner Freunde an 
die Bilder, die hier im „Picture Service“ ge-
macht worden waren und kam in der 
bblackboxx vorbei, um sie zu kopieren, für 
sich und für die Familie des Toten. Er-
staunlich, wie genau er noch im Kopf hat-
te, wie viele Bilder von seinem Freund exis-
tierten. Er ruhte nicht, bis auch das 
allerletzte Foto, das er in Erinnerung hatte, 
im Archiv aufgestöbert war. 

Besuche von ehemaligen Camp-Be-
wohnern, die mittlerweile legal in der 
Schweiz leben, sind ohnehin keine Selten-
heit. Sie kommen um Musik auszutau-
schen, Bekannte zu treffen oder auch nur, 
um ein wenig mit den Anwesenden in der 
bblackboxx zu plaudern. Zum Beispiel ein 
junger Mann, der traurig ist, weil er seit 7 
Jahren nicht mehr bei seiner Familie war 
und das Meer nicht mehr gesehen hat. Das 
Geld reicht nicht, um hinzufahren, weil er 
einen grossen Teil seines spärlichen Lohns 
nach Hause schickt, um den Lebensunter-
halt der Familie mitzubestreiten. Im selben 
Atemzug wie er das erzählt, reisst er Witze 
über seinen Namen – zu blöd aber auch, 
wenn man als Nordafrikaner Kamel heisst 
und im deutschsprachigen Raum landet! 
Vor allem, wenn man obendrein noch den 
Kosenamen Kaka hat...

Immerhin, er kann bleiben und hat ab 
und an Arbeit. Damit gehört er zu einer 
Minderheit. Unterm Strich gibt es auf der 
Wiese vor der bblackboxx deutlich weni-
ger Wiedersehensfreude als Abschiede. Von 
Menschen, die nicht hier bleiben dürfen 
und ihre Odyssee fortsetzen oder abtau-
chen – wir wissen es nicht. Der eine oder 
andere hat „freiwillig“ unterschrieben, 
dass er ins Heimatland zurückkehrt, was 
manche nicht davon abhält, zu verspre-
chen: „Ich komme wieder, wir sehen uns 
vielleicht übernächstes Jahr.“ Und aus dem 
CD-Player dröhnt der Reggae von Tiken 
Jah Fakoly, ein Musiker aus Côte d’Ivoire, 
der in den letzten Jahren zum grossen Idol 
der jungen Afrikaner geworden ist. Sein 
grosses Thema ist die Armut in Afrika und 
die Verzweiflung der Leute. Auch hier auf 
der Waldlichtung kennen viele seine Songs 
auswendig.

Nous aussi on veut 
connaître la chance 
d’étudier
La chance de voir  
nos rêves se réaliser
Avoir un beau  
métier
Pouvoir voyager
Connaître ce  
que vous appelez  
« liberté »
On veut que nos 
familles ne manquent 
plus de rien
On veut avoir cette 
vie où l’on mange à 
sa faim
On veut quitter cette 
misère quotidienne 
pour de bon
On veut partir d’ici 
car nous sommes 
tous en train  
de péter les plombs

Ouvrez les 
frontières, ouvrez 
les frontières
Laissez nous passer

Tiken Jah Fakoly

Fast täglich machen wir hier aber auch 
neue Bekanntschaften, zum Beispiel mit 
den vier unglaublich hübschen Roma-Mäd-
chen, die zum Spielen kommen und ganz 
erstaunt sind, dass ich denselben Namen 
trage wie eine der Schwestern, sogar mit Z 
in der Mitte. Die eindrücklichste Begeg-
nung dieser Woche war aber die mit Anni 
Lanz, die sich seit 25 Jahren als Menschen-
rechtsaktivistin engagiert. Die ältere Frau 
mit sanftem Wesen erfüllt keines der Kli-
schees, die betreffend „Frauen mit Helfer-
syndrom“ grassieren. Sie spricht unsenti-
mental über die Flüchtlinge, ihre Arbeit 
und mit grosser Kompetenz über Gesetze. 
Ihre Geschichte verrät aber, dass sie trotz 
ihrer zurückhaltenden Art äusserst ener-
giegeladen und hartnäckig ist. 

Nach 1984 stieg Anni Lanz bei der 
„Aktion für abgewiesene Asylsuchende“ 
ein, die auf die Verschärfung des Asylgeset-
zes, dank der damals vor allem tamilische 
Flüchtlinge von Zwangsausschaffungen 
bedroht waren, reagierte. Viele Schweizer 
Familien  versteckten Flüchtlinge. 

Von denen, die damals mitgemacht ha-
ben, hörten die meisten irgendwann auf, 
sich für MigrantInnen einzusetzen, nicht 
wenige haben sogar die Seite gewechselt. 
Nicht so Anni Lanz. Sie gründete seither 
Beratungsstellen und Selbsthilfegruppen, 
initiierte das Basler Solinetz und war in un-
zählige Projekte involviert. Nebenbei ar-
beitete die Soziologin auch mal als Sekre-
tärin bei einer Anwältin, um die Juristerei 
besser kennenzulernen. In dieser Zeit sind 
drei Antiasylinitiativen knapp abgelehnt 
worden und die Gesetze haben sich stetig 
verschärft. „Die Gesetze sind immer kom-
plizierter geworden, deshalb musste ich 
dranbleiben. Wenn ich mal Pause gemacht 
hätte, wäre ich rausgefallen.“, sagt Anni 
Lanz, die es irgendwann satt hatte, nur auf 
politischer Ebene gegen das immergleiche 
anzukämpfen – und zu verlieren. Sie be-
schloss „näher an die Sache heranzugehen“ 
und fing an, Asylsuchende rechtlich zu be-
raten, zum Teil in Zusammenarbeit mit ei-
nem „richtigen“ Anwalt. Sie will ihre Ener-
gie – schliesslich ist sie nicht mehr die 
jüngste – für das Wesentliche brauchen im 
direkten Kontakt mit den Betroffenen. 



Anni Lanz erklärte uns, dass Menschen, 
die sich illegal in der Schweiz aufhalten im 
schlechtesten Fall mit Gefängnisaufenthal-
ten bis zu sechs Jahren rechnen müssen, 
ohne dass sie je eine kriminelle Handlung 
begangen hätten. Was ist das für eine Ge-
sellschaft, die sich solche Gesetze gegeben 
hat? Einer der Sans Papiers im benachbar-
ten Ausschaffungsgefängnis hat einen Text 
verfasst, in dem er zu ergründen sucht, 
welche Beweggründe diese hat: „Es ist die 
Angst davor zu helfen, auf der diese Verur-
teilung basiert. Vielleicht ist es auch nur 
die Angst davor, etwas zu geben, ohne et-
was zurückzubekommen. Weil sie die Ar-
mut fürchten.“ Paradoxerweise teilen also 
die Besitzstandwahrer und der, der vor der 
Armut flüchtet dieselben Ängste. Und 
Angst ist bekanntlich eine starke Triebfe-
der, egal wie real eine Bedrohung ist. Den 
ganzen Text von A., einem afrikanischen 
Künstler, können Sie übrigens auf Seite 4 
und 5 lesen.

Christine Imhof, die Schwester von 
Anni Lanz erteilt dem Verfasser zwei Mal 
pro Woche Deutschunterricht. Dafür dass 
er erst seit Juni Lektionen hatte, spricht er 
schon ganz leidlich. „Anni hat gesagt, ich 
müsse mal wieder was machen, das tue mir 
gut.“, sagt ihre Schwester und bedauert, 
dass sie das „gute“ Unterrichtsmaterial, 
also Lernspiele etc., nicht mitnehmen darf 

für Ihre Besuche im Gefängnis. Erlaubt 
sind nur Bücher. Seit 5 Jahren unterrichten 
eine Gruppe aus mehreren Frauen und ei-
nem Jesuiten im Ausschaffungsgefängnis 
Bässlergut. Nebst dem, dass sie Deutsch 
lernen können, schätzen die Insassen den 
Austausch mit Menschen von Aussen. 
„Gymnastique pour la tête“ nennt es A. 

Er war letztes Jahr noch im Camp, wie 
das „Empfangs- und Verfahrenszentrum  
des Bundesamts gegen Migration“ von den 
Flüchtlingen genannt wird. Mit einem hän-
gigen Asylverfahren, das heisst, er konnte 
sich tagsüber frei bewegen und nahm Teil 
am bblackboxx-Projekt „Diorigine“ der 
Basler Künstlerin Manon Bellet, die auf der 
Waldlichtung einen Sommer lang T-Shirts 
zum mitnehmen druckte. Ein Blick auf die 
Fotos, die A. vor einem Jahr zeigen, veran-
schaulicht, was der Freiheitsentzug be-
wirkt hat. 

Es befallen einen schon mal Ohn-
machtsgefühle in der bblackboxx, wenn 
die abstrakte und (vgl. bblackboxx-mirror 
nr. 2) oft unsichtbare Grösse „Sans-Pa-
piers“ sich plötzlich in reale Menschen auf-
dröselt. Gesichter, Namen, Wesenszüge, 
Personen. Mitgefühl hatte man schon vor-
her, ja, natürlich. Aber die direkte Konfron-
tation mit der Kriminalisierung von Men-
schen, die bloss das Pech hatten, zur 
falschen Zeit am falschen Ort geboren wor-

den zu sein, reibt uns unter die Nase, wie 
zerbrechlich unsere moralische Ordnung 
ist. Und dann ist man letztendlich auf sich 
selber zurückgeworfen: ist das genug, Mit-
gefühl? Zur Erinnerung: Die ganze Burka- 
und Minarettdiskussion hat gezeigt, dass es 
heute auch in linken oder feministischen 
Kreisen salonfähig geworden ist, fremden-
feindliche Standpunkte zu vertreten. Wir 
SchweizerInnen werden bald über die Aus-
schaffungsinitiative der SVP abstimmen, 
die eine 2 Klassenjustiz etablieren will – 
zusammen mit einem Gegenvorschlag, der 
völkerrechtlich gesehen nur wenig unbe-
denklicher ist. 

Die gute Nachricht ist: Fremdenfeind-
lichkeit ist ein sozial angelerntes Verhalten, 
das heisst, es ist veränderbar, genau so wie 
unsere Gesetze. Ich rufe also alle, die dies 
lesen, eindringlichst dazu auf, in ihrer eige-
nen Umgebung an dieser Veränderung ak-
tiv mitzuwirken. Spätestens wenn Sie aus 
dem Sommerurlaub zurückkommen, ver-
sprochen? Und grüssen Sie das Meer von 
Kamel. ––––––––––––––––––––––––––––––

There’s no justice 
– there’s just us

Gang Starr





HARAGA, HARRAG, 
HARAKA,  

HARGA, HARRAGA

Hallo, 
für das Phänomen der illegalen1 Migration 
wird in Algerien den Begriff „Harga“ ver-
wendet. Den illegalen Immigranten nennt 
man „Harrag“. Es ist die vom Substantiv 
„Harga“ abgeleitete Form eines Akteurs.  

Die Schreiberin sagt, „Harrag“ bedeu-
te „der, der verbrennt“. Das Verb „haraga“ 
oder „haraka“ heisst auf Arabisch „ver-
brennen“. Das ist allerdings seine allgemei-
ne Bedeutung oder wenn das Wort für sich 
alleine steht. Durch den Kontext bekommt 
es hier eine andere Bedeutung. Im weite-
ren erklärt die Schreiberin, dass die illega-

len Migranten bei Ihrer Ankunft in Europa 
ihre Habseligkeiten verbrennen. Das ist 
Fiktion.

Das Phänomen der illegalen Migration 
heisst „harga“ und illegale Migranten heis-
sen einfach „harraga“, weil das Wort „har-
ga“ im hiesigen Volksmund für „illegal“ 
benutzt wird. Wenn Leute schwarzfahren, 
nennt man sie in Algerien auch schon „har-
raga“. Sie verbrennen weder Ihre Sachen, 
noch überqueren sie die Grenzen Europas. 

Die Verbindung entsteht hier dadurch, 
dass das Verb „haraga“ oder haraka“, wört-
lich „brennen“, im Volksmund eben auch 

benutzt wird, wenn jemand Gesetze über-
schreitet. 

Wenn jemand z.B. eine Ampel oder ein 
STOP Schild missachtet, dann sagen wir 
auch, „er hat das Stopschild verheizt“. Da 
geht es nicht um Verbrennung durch Feu-
er, sondern um einen Regelverstoss. 

Also sind die Harraga nicht „die, die 
verbrennen“. Sie sind illegale Immigran-
ten. 
1	 Die Redaktion benutzt hier das Wort „illegal“ 

als die wörtliche Übersetzung des Blog-Schrei-
bers, auch wenn das Wort „illegalisiert“ in dem 
Zusammenhang unserer eigenen Wortwahl 
entsprechen würde.

Unter diesen und ähnlichen Titeln finden 
sich im Internet unzählige Filme, die Flücht-
linge zum Beispiel auf der Überfahrt übers 
Meer zeigen. Nicht alle kommen frisch ra-
siert an, um einen guten ersten Eindruck zu 
machen, wie der Mann auf den nebenstehen-
den Bildern. Die Filme, das kann man be-
kanntlich auf youtube und ähnlichen Seiten 
sehen, werden sehr häufig aufgerufen. Man 
schaut sie sich an, weil die Bootsfahrten und 
einschlägige Destinationen wie Lampedusa 
Teil der eigenen Geschichte geworden sind, 
die man so zu verarbeiten versucht. Fleissig 
werden auch Blogeinträge zu den Filmen ge-
schrieben, in fliegendem Wechsel zwischen 

Französisch und Arabisch, oft innerhalb des-
selben Satzes. Interessant ist, wie zum Bei-
spiel Menschen aus allen nordafrikanischen 
Staaten im Internet mittels dem lateinischen 
Alphabet Arabisch schreiben. Dies, obwohl 
ausser in Marokko das lateinische Alphabet 
kaum präsent ist im Alltag. Insbesondere 
durch die SMS-Kommunikation, findet es 
aber unter jungen Menschen in Nordafrika 
und im Exil immer öfter Verwendung. Das 
ist neu und entsprechend gibt es auch kei-
ne einheitliche Schreibweise. Es liegt aber 
nicht nur daran, dass Haraga nicht immer 
gleich geschrieben wird. Hier ein erhellender 
Blogeintrag dazu...

Provisorium zu Haus 3

http://rachad.org/index.php?option=com_content&view=article&id=379:

exodus-from-north-africa-full-of-perils-&catid=56:articles&Itemid=8







Wortlaut der handschriftlichen Zeilen 
auf der vorigen Doppelseite.
A., der Verfasser, ist für zwei Jahre 
Insasse im Ausschaffungsgefängnis 
Bässlergut. 
Übersetzung: Suzanne Zahnd

Unter Tränen und mit Bitterkeit beuge ich 
mich über dieses Blatt, um die Tinte durch 
meinen Stift fliessen lassen, der zweifellos 
meine tiefsten Gefühle ausdrücken soll, 
meine Verzweiflung, mein Unglück und 
auch meinen Schmerz gegenüber der Rea-
lität unserer Epoche. Was für ein Schlamas-
sel, der nur durch diese Papiere entstanden 
ist. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich 
das alles riskieren muss, nur weil ich keine 
Papiere habe. Weil es einen Beweis für mei-
ne Zwangsausschaffung braucht, wird aus-
gewichen auf zwei Jahre, in denen ich hier 
eingeschlossen sein muss, in diesem Aus-
schaffungsgefängnis, das in Wahrheit ein 
Unterdrückungs-Gefängnis ist. Man fühlt 
sich wie in einer anderen, abgesonderten 
Welt, obwohl man in der realen Welt lebt. 
Sie sagen, dass ich illegal bin, selbst nach-
dem ich sie um den Gefallen gebeten habe, 
mich ausreisen zu lassen, aus gesundheitli-
chen Gründen. Sie haben keine Ahnung, 
was es bedeutet, mich dahin zu schicken, 
wo ich hergekommen bin. Dafür gibt es 
keine Sensibilität. Welche Indifferenz, den-
ke ich, welche Ignoranz, was für ein Geiz, 
welche blinde Bosheit lenkt die Entschei-
dungsträger und die Behörden, dass sie die 
Leiden und die Traumas, die uns quälen, 
nicht verstehen können und nicht in der 
Lage sind, mitzufühlen. Sie haben nie so 
etwas erlebt.

Ist es ein Problem der Hautfarbe oder 
ist es das System oder ist es die Angst davor, 
dass sie zur Hilfe kommen müssten – wor-
auf basieren ihre Verurteilungen? Vielleicht 
ist es nur die Angst davor zu helfen, davor, 
etwas zu geben, ohne etwas zurückzube-
kommen. Weil sie die Armut fürchten. 

Sie sagen, ein Leben zu retten ist prio-
ritär, aber das ist falsch, weil sie genau das 
Gegenteil von dem tun, was sie vorgeben 
zu tun. Täglich erzählt man uns von Men-
schenrechten, dem Teilen, der Gleichheit, 
vom Frieden  und sogar von der Gerechtig-
keit. Aber wo ist diese Gerechtigkeit, die 

man nirgends sieht? Sie rechtfertigen ihr 
Tun mit Gesetzen, die sie nach ihrem Ge-
schmack verbiegen. Ich finde das katastro-
phal und heuchlerisch.

Es ist ein Ablenkungsmanöver, sie wol-
len uns etwas vormachen. Vielleicht sind 
einige von uns naiv, aber wir sind keine 
dummen Banausen. Wir wissen alle, dass 
diese Politik nur darauf abzielt, so viel wie 
möglich anzuhäufen. Ein guter Geschäfts-
gang für die Reichen, ohne Rücksicht, 
ohne Menschlichkeit. Ihre Bereicherung, 
ihr Wohlstand und ihr Komfort ist das 
Wichtigste. Das Recht des Stärksten ist das 
grösste in der heutigen Welt. Glauben sie, 
dass es keine göttliche Gerechtigkeit gibt? 
Glauben sie, dass all diese verhängnisvollen 
Taten nicht auf sie zurückkommen wer-
den? Für sie ist es nicht wichtig, es geht nur 
um Profit, da muss man Opfer erbringen. 
Sie sagen dir, dass es noch nie Errungen-
schaften ohne Opfer gegeben habe. Ich 
antworte heute oder morgen, hier oder an-
derswo: nichts ist für die Ewigkeit. Man 
kann nur ernten, was man gesät hat. Es 
wäre schade, wenn man sich das nicht ein-
gesteht, weil es ein Thema ist,  worüber wir 
nachdenken sollten. Jedenfalls führt das 
Leben immer nur zu einem Ende.  

Sagt mir, Ihr Herren Entscheidungs-
träger, wo wird es euch hinführen, immer 
mehr und mehr anzuhäufen ohne teilen zu 
wollen? 

Wozu soll Geiz nützen, wenn nicht als 
Mittel zur Unterdrückung? Wozu die Dis-
kriminierung, der Rassismus? Warum wei-
gert Ihr Euch, denjenigen die Hand zu rei-
chen, die euch um Hilfe bitten? Ich 
erinnere Euch daran, dass wir uns dieses 
Leben als Flüchtlinge nicht ausgesucht ha-
ben. Ihr scheint nicht an die Werte zu glau-
ben, die ihr predigt. Wie kommt ihr darauf, 
nicht anzuerkennen, dass die Menschen in 
Symbiose leben müssen. Wir sind alle Glie-
der derselben Kette. Eifersucht, Tribalis-
mus, Ungerechtigkeit, Intoleranz – all die-
se negativen Aspekte werden vertuscht. 
Wir müssen sie aufdecken und diese barba-
rische und diabolische Mentalität verän-
dern. Gott hat euch auserwählt und prüft 
euch, damit ihr beweist, dass ihr fähig seid, 
sein Volk zu lenken. Er hat euch damit ge-
ehrt, dass er euch die Macht gegeben hat, 
die ihr nun falsch gebraucht.  Ihr solltet 
gut aufpassen, weil ihr am Ende in der Höl-
le landet, wenn ihr weiterhin in dieselbe 
Richtung rennt. Auch wenn ihr später be-
reut. Kehrt um, jetzt und nicht später, dann 
ist es zu spät. Das ist eine Einbahnstrasse. 

Ich bin froh, dass es Leute gibt, die ihre 
Fähigkeit zu teilen noch nicht verloren ha-
ben und die Toleranz üben. Ich kann nur 
hoffen, dass ihr allen Umständen zum 
Trotz so weiter macht. Bleibt so, weil es 
besser ist. –––––––––––––––––––––––––––



AuQuarell-
cLub 
sans 

frontières

Almut Rembges 
Voraussichtlich noch dieses Jahr, im No-
vember 2010, wird die Ausschaffungsiniti-
ative und wohl auch der Gegenvorschlag 
in der Schweiz zur Abstimmung kommen. 
Das Unbehagen von Vertretern der Grund- 
und Menschenrechte ist gross, denn bei-
des, Initiative und Gegenvorschlag, sind 
Teil von einem schleichenden Prozess in 
der Schweizer Politik, der die Ungleichbe-
handlung von Menschen in diesem Land 
immer mehr als Normalität etabliert.

Dabei bewirkt die Diskursführung der 
SVP vor allem eins, nämlich die Zementie-

rung des Bildes vom „gefährlichen Frem-
den“ in den Köpfen der Leute. Und das 
nicht nur bei SVP-Sympathisanten. 

Von den Gegnern solcher Tendenzen 
wurde am 29. Mai 2010 die „Solothurner 
Landhausversammlung zur Stärkung von 
Demokratie und Menschenrechten“ ein-
berufen, in deren Zusammenhang übri-
gens eine sehr empfehlenswerte Publikati-
on erschienen ist.1 Zu den Mitorganisato-
rInnen gehörte die Gruppe Passe-Partout 
(Basel), ein Kollektiv von Akademiker
Innen und Kreativen, die sich mit unter-
schiedlichen Aktivitäten für gleiche Rech-

te für alle in der Schweiz lebenden Perso-
nen einsetzt. Unter anderem ist so der 
„AuQuarellclub sans frontières“ entstan-
den, der sich regelmässig vor dem Aus-
schaffungsgefängnis Bässlergut an der 
Freiburgerstrasse 48 trifft, das hier, ebenso 

1	 Von der Provokation zum Irrtum - Menschen-
rechte und Demokratie nach dem Minarett-
Bauverbot, Herausgeber: Andreas Gross, Fredi 
Krebs, Martin Schaffner und Martin Stohler, 
Editions le Doubs, St. Ursanne - Service Public 
7, Mai 2010. Dieses Buch umfasst auf 300 
Seiten über 40 Beiträge von verschieden 
Autorinnen und Autoren zu den Auswirkungen 
der Minarettverbot. Das Buch ist in der 
Buchhandlung KLIO (Zähringerstrasse 41, 
8001 Zürich) und in der Buchhandlung im 
Volkshaus (Stauffacherstrasse 80, 8004 Zürich) 
erhältlich. Es kann auch zum Preis von CHF 
30.00 (inkl. Porto) direkt bei Editions le Doubs 
bestellt werden. Bitte melden Sie sich dafür mit 
der Angabe Ihrer Postadresse bei:  
eld.bestellungen@gmail.com



wie das Flüchtlingslager aus dem Blick- 
und Aufmerksamkeitsfeld der Bevölkerung 
gerückt wird. Mit der Aktion soll Raum 
geschaffen werden für einen Austausch, 
abseits von den oft wenig ertragreichen 
Podiumsdiskussionen und gehässigen Me-
diendebatten. Die Malsessions sind für 
Leute gedacht, die ebendiese Mediende-
batten im Vorfeld der Abstimmung jetzt 
schon satt haben, sich aber trotzdem mit 
der Sache befassen wollen und das Bedürf-
nis haben, sich mit anderen zu treffen, um 
Fragen, Sichtweisen und Wissen zum The-
ma auszutauschen. Denn nur wer etwas 
weiss, kann eine Meinung haben. 

Fast jeden Freitag sieht man nun eine 
Gruppe von Leuten vor dem Ausschaf-
fungsgefängnis Bässlergut am Boden sit-
zen, mit Pinsel und Papier auf das Gebäude 
fokussiert. Beim AuQuarellclub kann man 
sich selbst einen Eindruck von der Realität 
vor Ort schaffen und auch selber steuern, 
wie man sich mit anderen über das Thema 
austauschen will. Wer sich mal die Zeit 
nimmt, hier heraus zu fahren, macht sich 
nicht nur der Gefängnisleitung und den 
Passanten gegenüber sichtbar, sondern 
zeigt sich auch den herausschauenden Ge-
fangenen, die hier übrigens einzig und al-
lein wegen Verstoss gegen das Aufenthalts-
unrecht sitzen, viele davon bis zu zwei 
Jahren. Manch einer davon wurde in der 
Schweiz geboren, hat Freundin oder gar 
Frau und Kinder, die sich dann entscheiden 
müssen, ob sie ohne Vater hier weiterleben 
oder mit in das fremde Ursprungsland ge-
hen sollen. 

Es geschieht einiges an so einem 
Abend, wenn Personen vor einem Gefäng-
nis auf dem Boden sitzen, vertieft in eine 
Sache, die nicht als destruktiv zu erkennen 
ist, wohl aber etwas irritierend rüber-
kommt für das Personal hinter den Über-
wachungskameras. Ob man da manchmal 
auf die Malerei oder in den Malkasten 
zoomt? Bildbetrachtung für Sicherheits-
beamte! 

Die Polizei war nur beim aller ersten 
mal dabei. Nicht dass es verboten ist, in 
der Öffentlichkeit zu malen, aber der Ge-
freite XY hatte den Auftrag, nachzusehen, 
ob wir auch keine Fluchpläne konzipieren. 
Unsere Erklärung, dass es sich um eine 
Kunstaktion handelt, wurde zwar höflich 
angezweifelt nicht aber grundsätzlich dis-
kreditiert („Wer kauft denn sowas?“ und 
„...dann haben sie doch sicher eine Gale-
rie, die ihnen solche Aufträge gibt.“). 

Seither ist es ruhiger geworden bei 
den Malsessions. Ab und zu setzen sich 
Passanten dazu, sei es um uns zu ermuti-
gen oder zu entmutigen. Manch einer be-
merkt, dass er das Gebäude noch nie gese-

hen habe, obwohl man tagtäglich hier 
vorbei komme. Das Gefängnispersonal 
sagt bei Schichtwechsel „Adiemitnand“, 
bevor es in BMWs und ähnlichem davon-
braust. Und es wird alles aufgezeichnet, 
sowohl von den Kameras, als auch von den 
Aquarellierenden.

Im Oktober wird es kalt werden, aber 
dann wird der AuQuarellclub sowieso un-
terwegs auf einer Wanderausstellung 
durch die Schweiz sein. Wir suchen noch 
Institutionen und Raumbesitzer, die mit-
machen wollen. Anfragen über info@
bblackboxx.ch

AuQuarellclub sans 
frontières
Fast jeden Freitag, 18 Uhr, 
Freiburgerstrasse 48

Die Sessions werden angekündigt auf 
Facebook unter „AuQuarellclub-sans-
frontières“.

Führungen: Flucht und 
Ausschaffung
Zusätzlich zu den AuQuarellsessions bie-
tet Francesca Falk von Passe-Partout ab 
August regelmässig Führungen im Grenz-
gebiet an. 
Nächste Führung: 
DO, 12. August, 19.30 Uhr
Mit Francesca Falk, Historikerin (Univer-
sität Basel, HGK Zürich) und Martin 
Mühlheim, Literaturwissenschaftler 
(Universität Basel)
Treffpunkt: bblackboxx, Freiburgerstr. 36. 
Weitere Termine werden auf der 
Homepage www.bblackboxx.ch oder  
per Newsletter bekannt gegeben. 
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August 2010 
PROGRAMM  

PHONE HOME HARAGA: 
Heath Bunting  
& James Kennard
Abenteuer-Training-Camp für 
Mobiltelefone und ihre menschli-
chen Begleiter

Heath Bunting und James Kennard 
aus Bristol sind eigentlich das, was 
man in Nordafrika als „Haragas“* be-
zeichnet, denn sie sind meisterhafte 
Grenzübertreter. Seit vielen Jahren er-
proben sie urbane Überlebensmetho-
den, die sie als künstlerische Aktivisten 
in partizipativen Aktionen und Work-
shops demonstrieren. Ihr widerständi-
sches Engagement gegen die Gefähr-
dung der Privatsphäre und der indivi-
duellen Freiheit durch gesellschaftli-
che Kontrollsysteme, praktizieren sie 
in unterschiedlichsten Medien: 

Bunting ist sowohl Begründer der 
Sport-Art Bewegung als auch des seit 
1996 bestehenden Internetnetzwerks 
„irational.org“, ein internationales 
System für die Verbreitung „irationa-
ler“ Informationen, Services und Pro-
dukte für Herumziehende und Hei-
matlose. 

Kennard bezeichnet sich selbst als 
„force of nature“ und entwickelt meist 
kämpferische Szenarien und Wettbe-
werbe, in denen elementare Jagd- und 
Kampfwerkzeuge (Steine, Stöcke und 
Seile) sich in Gebrauchsskulpturen für 
den Libertin verwandeln. 

In der bblackboxx widmen sich die 
Künstler der Rolle von Mobiltelefonen 
und Möglichkeiten der Mobilität in den 
prekären Lebensumständen des Flucht-
kontexts. Täglich ist der Ort Schauplatz 
eines Abenteuer-Training-Camps, in 
dem mit dem Handlungsspielraum von 
Mobiltelefonen experimentiert wird 
und die Gerätenutzung den persönli-
chen Bedürfnissen der TeilnehmerIn-
nen angepasst werden. Der Luftraum 
wird dabei nicht ausgeschlossen. Aus-
serdem erlernen die teilnehmenden 
Mobiltelefone und ihre menschlichen 
BegleiterInnen alternative Fortbewe-
gungsmethoden im Grenzgebiet, wie 
Baumklettern, Seilschwingen oder 
Flussüberquerungen, sowie spezielle 
Steinwurftechniken.  Schliesslich wer-
den Touristen gesucht, die sich in 

nächster Zeit in die Heimatländer von 
Asylsuchenden begeben (Nordafrika, 
Balkan, Sri Lanka etc.) und bereit wä-
ren, mit ihren Mobiltelefonen Bildma-
terial aus der Heimat mitzubringen, das 
sie an die hiesigen Flüchtlinge weiter 
geben. Bitte melden!
*HARAGA (Arabisch) = Grenzübertreter; 
Schwarzfahrer; „illegaler“ Migrant; der, der das 
Stopschild nicht beachtet.  

Workshops und mehr

DO 5. August 14 Uhr: 
Abenteuertraining Level 1: Baum
klettern, Seilschwingtechniken  
und die Kunst des Steinwerfens.

FR 6. August 14 Uhr:  
Abenteuertraining Level 2: Baum
klettern, Seilschwingtechniken und 
die Kunst des Steinwerfens.
18 Uhr: AuQuarellclub sans 
frontières Landschafts- und Portrait-
malerei mit Mobiltelefonen.

SA 7. August 14 Uhr: 
Bekleidung & Heime für Mobil
telefone – Workshop zur 
Verbesserung der Lebensqualität  
von Mobiltelefonen. 
19 Uhr: HARAGA! Youtube-Lesung.
Die Hausreporterin Suzanne Zahnd 
liest adaptierte arabische Kommentare 
zu den Youtube Handyfilmen, die auf 
den Überfahrten von Nordafrika 
gedreht wurden.  Übersetzung: Naim 
Dhraif (Haraga, Tunesien). 

SO 8. August 14 Uhr:  
Stock & Stein Masterclass.
anschliessend (Uhrzeit s. Home-
page): Verteidigungskurs: Wie man 
sein Mobiltelefon vor Dieben 
schützt.

MO 9. August 14 Uhr:  
Abenteuertraining für Mobiltelefone 
und ihre menschlichen Begleiter.

DI 10. August 14 Uhr:  
Pilotentraining für Mobiltelefone 
und ihre menschlichen Begleiter.

MI 11. August 14 Uhr:  Segel-
workshop für Mobiltelefone und 
ihre menschlichen Begleiter.

DO 12. August 14 Uhr:  Unter-
wassertraining für Mobiltelefone 
und ihre menschlichen Begleiter.
19.30 Uhr:  Flucht und Aus
schaffung. Führung im Grenzgebiet 
mit der Historikerin Francesca Falk 
(Universität Basel, HGK Zürich)  
und dem Literaturwissenschaftler 
Martin Mühlheim (Universität Basel). 

THEORIEFREITAG 13. August
14 Uhr:  Abenteuertraining für 
Mobiltelefone und ihre 
menschlichen Begleiter.
17 Uhr: Ortsspezifischer Vortrag 
der Medienwissenschaftlerin  Ute 
Holl (Universität Basel) über mobile 
Medien und Migration.
 
www.bblackboxx.ch
Informationen und Anmeldungen unter 

HOTLINE: 079 791 00 43

Vorschau 
Provisorium 24/7,  
6. – 12. September
Das Künstlerkollektiv „Le Clübli Deser-
teurs“ schlägt in der bblackboxx ein alter-
natives Lager auf. Der Raum bleibt wäh-
rend 7 Tagen 24 Stunden durchgehend für 
Gäste, Aktionen und Diskussionen geöff-
net, deren Aktualität rund um die Uhr be-
stehen bleibt.

Das Projekt wird unterstützt von 

		  Futurum Stiftung
		
premium-cola.de
herrmanngermann.ch
Copa & Sordes
und privaten Gönnern.


